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GLP und CVP mit Ecopop
Der Erfolg beginnt
im Sommer. > 29

Lara Gut: Hohe Erwartungen
Die Börsenturbulenzen
sind nur ein Symptom. > 10

Chinas wahres Problem

INSERAT

Auch nach der leichten Abschwächung
des Frankens in dieser Woche gibt Wirt-
schaftsminister Johann Schneider-Am-
mann keine Entwarnung. Die Lage sei
«ernst»: «In den nächsten Monaten wird
es in einigen Branchen Entlassungen ge-
ben», sagt der Bundesrat. «Es ist nicht zu

erwarten, dass wir das tiefe Niveau bei
der Arbeitslosigkeit – aktuell 3,1 Prozent
– ohne Abstriche werden halten kön-
nen.» Schneider-Ammann betont, er
kämpfe um jeden Arbeitsplatz. Und da-
für sei die Sozialpartnerschaft zentral.
Morgen Montag kommt es unter Schnei-
der-Ammanns Ägide am runden Tisch
erneut zum Sozialpartner-Dialog.

Der Wirtschaftsminister bereitet
verschiedene Massnahmen vor. Er plane,
die Fördergelder der Kommission für
Technologie und Innovation (KTI) aufzu-
stocken: «Diese Art, einzugreifen und
den Spirit zu beeinflussen, ist unmittel-
bar am wirksamsten.» Als «zusätzliche
Optionen» bezeichnet er auch die Ver-
längerung der Kurzarbeit auf 18 Monate

und die Reduktion der Karenzfrist, «so-
bald dies aufgrund der Arbeitsmarktsi-
tuation sinnvoll ist».

Mit einem Euro-Franken-Kurs von
1.10 können viele Unternehmen laut
Schneider-Ammann «kurzfristig leben»,
doch sie verlören die Möglichkeit zu in-
vestieren, was langfristig überlebensnot-
wendig wäre. > SEITEN 11/12

Bundesrat wappnet sich gegen
steigende Arbeitslosigkeit
Wirtschaftsminister Schneider-Ammann hält die wirtschaftliche Lage für «ernst»
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VON OTHMAR VON MATT, PATRIK MÜLLER

Alle reden von Dignitas, Exit und Co. –
die Zukunft liegt jedoch woanders. Nur
eine kleine Minderheit erwägt, mit akti-
ver Sterbehilfe aus dem Leben zu schei-
den. Viel häufiger ist eine palliative Be-
treuung: Das Bundesamt für Gesundheit
erwartet, dass dereinst zwei Drittel der
Sterbenden auf die eine oder andere

Weise Palliative Care in Anspruch neh-
men werden. Dabei verzichten die Ärzte
auf lebensverlängernde Interventionen.
Im Vordergrund steht das Wohlbefinden
bis zum natürlichen Tod. 

Der seelsorgerische Teil der Pallia-
tivpflege heisst Spiritual Care. Entstan-
den ist das Fachgebiet aus der Erkennt-
nis, dass in der Pflege von unheilbar
kranken und sterbenden Menschen

auch die spirituelle Betreuung zentral
ist. Nun wird an der Universität Zürich
eine erste Professur für Spiritual Care in
der Schweiz errichtet. An der Finanzie-
rung beteiligen sich beide Landeskir-
chen. Sie sehen in der Spiritual Care ein
Gegengewicht zur organisierten Sterbe-
hilfe: Es sei wichtig, den Menschen auf-
zuzeigen, dass es Alternativen gebe.

> SEITEN 14/15

Spiritualität statt Sterbehilfe
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VON FABIENNE RIKLIN

Spiritual Care ist die neue Disziplin im Gesundheitswesen – die Kirchen fördern sieDIE ETH ZÜRICH lanciert visionäre Ver-
kehrsprojekte: Ein neuer Tunnelbahn-
hof im Zürcher Hochschulquartier soll
die Erreichbarkeit von ETH, Universität
und Unispital verbessern. Auch die Pro-
jekte einer Metro zwischen dem Zen-
trum und dem Standort Hönggerberg
und einer neuen S-Bahn-Linie unter dem
Hönggerberg stossen auf Begeisterung
bei der Hochschule. Der Kanton Zürich
signalisiert Interesse: Man sei für innova-
tive Lösungen offen, heisst es bei der
kantonalen Baudirektion. (EHS) > SEITE 7

ETH will eigenen
U-Bahnhof

In Coop-Pronto-Filialen füllen Praktikan-
ten für 30 Franken am Tag Gestelle auf,
schrubben Böden oder bedienen Kunden
an der Kasse. Geht man von einem Acht-
Stunden-Tag aus, verdienen sie Fr. 3.75
pro Stunde. Es handelt sich um Schulab-
gänger, die keine Lehrstelle gefunden ha-
ben. Die Coop Mineralöl AG, welche die
Coop-Pronto-Shops im Franchise-System
an Kleinunternehmer vergibt, rät selber
von der Beschäftigung von Praktikanten
oder Lehrlingen ab. Eine ausreichende
Betreuung könne nicht garantiert wer-
den. Einen Überblick über die Zahl von
Praktikanten hat sie nicht. Die Shops
sind in der Personalauswahl selbststän-
dig.

Der Staat fördert die Billig-Praktika.
Sie sind zum Teil fester Bestandteil
von Berufswahljahren. Im Fall eines
10. Schuljahres in Zürich geht die Hälfte
des bescheidenen Lohnes für das Schul-
geld drauf. Die Gewerkschaft Unia kriti-
siert diese Verhältnisse. «Hier werden jun-
ge Menschen, die keine Lehrstelle fanden,
als billige Arbeitskräfte missbraucht»,
sagt die Verantwortliche für den Detail-
handel, Natalie Imboden. > SEITE 5

Coop Pronto:
Praktikanten
arbeiten für 
3.75 pro Stunde
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VON PASCAL RITTER

> Die Politik drängt auf Verschärfungen. FDP-Präsident Philipp Müller fordert eine neue
Doktrin – und will 12 000 Asylbewerbern das Recht auf Sozialhilfe entziehen: Seiten 2/3

Asylpolitik spaltet die Schweiz

> Kulturschaffende orten in der Schweiz zunehmenden Fremdenhass. Peter von Matt
spricht von einer «Flucht vor der Realität in die Emotionen»: Seiten 37/38Philipp Müller. Peter von Matt. 

Der Flüchtlingsstrom reisst nicht ab: Ein Boot mit Asylsuchenden gestern Samstag vor der Küste der griechischen Insel Kos. KEYSTONE
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urz nach ihrem 95. Geburts-
tag stand für die zierliche,
willensstarke Frau fest: «Es
ist Zeit.» Die Wochen davor
hatte sie mit aller Kraft ge-

kämpft. Gegen Grippe, Lungenentzün-
dung und Schwäche. Denn ihren Ge-
burtstag wollte sie noch erleben. Noch
einmal im Kreis ihrer engsten Freunde
und der Familie feiern, das war ihr letz-
ter Wunsch, und dafür hat sie ihre ganze
Energie gebraucht. Ein Danach gab es
für sie nicht. Sie sprach es nie aus, doch
es stand für sie fest.

Als nach ihrem Geburtstagsfest ihre
Lebenskraft schwand, ihre Nieren lang-
sam zu versagen begannen und sie de-
hydrierte, hätte sie eigentlich ins Spital
gemusst. Doch das kam für die Mutter

K
dreier Kinder und Grossmutter dreier
Enkelkinder nicht infrage. «Ich gehe nir-
gendwo mehr hin», sagte sie. Die Heim-
leitung akzeptierte ihren Entscheid.
Fortan setzten die Ärzte und das Pflege-
personal auf Palliativpflege, auch Pallia-
tive Care genannt.

Dabei verzichtet das medizinische
Personal bei Menschen mit unheilbaren
oder chronisch fortschreitenden Krank-
heiten auf sämtliche lebensverlängern-
den Interventionen. Es kommen nur
noch Massnahmen zur Anwendung,
die das Leiden der Patienten lindern.
Keine aufwendige Chemotherapie mehr,
keine grossen Geräte, sondern die ge-
zielte Behandlung der Symptome, um
den Patienten ihre verbleibende Lebens-
zeit erträglich zu machen.

Das Bundesamt für Gesundheit geht
davon aus, dass dereinst zwei Drittel der

Sterbenden auf die eine oder andere
Weise Palliative Care in Anspruch neh-
men werden. Denn obwohl die Sterbehil-
feorganisation Exit über 90 000 Mitglie-
der zählt, ist die aktive Sterbehilfe nur
für wenige, schwerkranke Menschen ei-
ne Option, um aus dem Leben zu schei-
den. Für viele bedeutet es einen zu gros-
sen Eingriff in den Kreislauf des Lebens.

Die Palliativmedizin hingegen sieht
vor, dem Patienten eine möglichst hohe
Lebensqualität zu verschaffen, und zwar
bis zum natürlichen Tod. Laut der
Weltgesundheitsorganisation WHO um-
fasst die Palliativmedizin physische, psy-
chosoziale und spirituelle Behandlun-
gen. Gesundheitliches Wohlbefinden, so
die Idee, betrifft nicht nur den Körper,
sondern ebenso die Seele. Besonders die
Spiritualität ist für Kranke und Sterben-
de wichtig – unabhängig ihrer Her-

kunft und ihres Glaubens. Christoph
von Dach, klinischer Pflegewissenschaf-
ter am Universitätsspital Zürich, befrag-
te mehr als 500 Pflegende in der
Schweiz zur Spiritualität im Spitalall-
tag. Dabei gaben 80 Prozent an, im All-
tag mit spirituellen Bedürfnissen von
Patienten in Berührung zu kommen.

«Die Pflegenden machen die Erfah-
rung, dass Patienten in Krisensituatio-
nen und Sterbende mit ihnen über ihre
Gefühle und den Sinn des Lebens und
der Krankheit sprechen wollen», sagt
von Dach. Doch nur rund 10 Prozent
sind in der Ausbildung auf den Um-
gang mit spirituellen Fragen vorberei-
tet worden. «Dadurch kann es zur Über-
forderung kommen.» Vor allem, wenn
es um die spirituelle Betreuung von
Menschen aus anderen Religionen und
Kulturen gehe. Von Dach ist überzeugt:

Das medizinische Personal bräuchte
deutlich mehr Unterstützung im Um-
gang und im Verständnis mit den un-
terschiedlichen Vorstellungen von Spi-
ritualität.

BIS VOR KURZEM wurde das Thema Spi-
ritual Care im Medizinstudium sowie
in der Pflegeausbildung, wenn über-
haupt, nur gestreift. Das könnte sich
jetzt ändern. Die Universität Zürich er-
hält als zweite Hochschule in Europa –
nach München – eine Professur für Spi-
ritual Care. Eine geeignete Person für
diese 50-Prozent-Stelle an der theologi-
schen Fakultät wird zurzeit gesucht.

Als Kandidat gilt dem Vernehmen
nach Simon Peng-Keller. Der katholi-
sche Theologe unterrichtet an der theo-
logischen Hochschule Chur sowie auch
an der theologischen Schule Einsiedeln

Spiritual Care, die Seelsorge unabhängig von Religion und Konfession, etabliert sich
im Gesundheitswesen. Nun entsteht an der Universität Zürich sogar eine Professur.
Die Landeskirchen unterstützen sie finanziell

Der sanfte Abschied
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VON FABIENNE RIKLIN
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SZ. Zudem hat er unzählige Sterbende
in den Tod begleitet, und er forscht seit
Jahren über Nahtod-Erfahrungen. Bis
feststeht, wer die Stelle übernimmt,
wird es voraussichtlich Oktober.

Die katholische Kirche in Zürich
würde es freuen, wenn eine Person aus
den eigenen Reihen für diese Position
gewählt würde, mitreden kann sie aber
nicht – obwohl sie massgeblich an der
Finanzierung der Professur beteiligt ist.
Sie hat 800 000 Franken gesprochen. «Es
ist uns ein Anliegen, dass Spiritual Care
gelehrt wird. Von wem und mit wel-
chen Schwerpunkten ist jedoch die
Freiheit von Forschung und Lehre», sagt
Josef Annen, Generalvikar für die Bis-
tumsregion Kanton Zürich und Glarus.

Neben der katholischen beteiligt
sich die reformierte Kirche mit 320 000
Franken und eine Stiftung aus Deutsch-

land an der neuen Professur, die vorerst
auf sechs Jahre befristet ist. Doch An-
nen war die treibende Kraft . «Ich sehe
es als eine Aufgabe der Kirche an, Men-
schen in ihrer letzten Lebensphase mit
ihren Ängsten nicht allein zu lassen
und ihr Vertrauen auf einen guten Aus-
gang des Lebens zu stärken», sagt er.

Der Generalvikar macht auch kei-
nen Hehl daraus, dass er Spiritual Care
als ein Gegengewicht zur organisierten
Sterbehilfe sieht. «Es ist sicher nicht un-
ser Hauptmotiv», sagt Annen. «Es ist
mir aber ein Anliegen, Menschen auf-
zuzeigen, dass es Alternativen gibt, und
ihnen zu helfen, sich nicht zu etwas ge-
drängt zu fühlen.» Die Religion könne
nicht bei allen, aber bei vielen Men-
schen eine Kraftquelle sein. Ein Arzt
sollte von dieser Dimension Kenntnis
haben und ein Sensorium für solche
Fragen entwickeln.

Es sind vor allem die Sinnfragen,
die Menschen bei Krankheit oder am
Lebensende beschäftigen – unabhängig
davon, ob Gläubiger, Atheist oder Ag-
nostiker. Spiritual Care ist denn auch
an keine Religion gebunden. Diese Art
von Betreuung steht für Seelsorge, un-
abhängig von Religion und Konfession,
und ist in Zürich künftig als Wahl-
pflichtfach für Humanmediziner im 2.
bis 4. Studienjahr vorgesehen.

IM SPITALALLTAG haftet der spirituellen
Betreuung aber noch immer der Ruch
des Unwissenschaftlichen an. «Diese
Art von Bedürfnis passt häufig nicht ins
säkulare Selbstbild der Spitäler», sagt
Mirjam Mezger. Die Religionswissen-
schafterin forscht an der Universität Zü-
rich zum Thema Spiritualität und Reli-
giosität in der Palliativmedizin.

Dafür war sie in Schweizer Spitä-
lern unterwegs und stellte fest: Für das
spirituelle Wohlbefinden der Patienten
sind eigens dafür angestellte Seelsorger
vorgesehen und nicht unbedingt das
medizinische Personal. «Das ist schade»,
sagt Mezger. Denn sie habe die Erfah-
rung gemacht, dass unheilbar kranke
Menschen oft auch mit ihnen naheste-
henden Betreuungspersonen über exis-
tenzielle Fragen sprechen wollen. Dafür
fehle es dem Personal aber oftmals an
Wissen und Zeit.

Mehrheitlich gilt heute in der Me-
dizin noch immer eine strikte Tren-
nung zwischen medizinischer und seel-
sorgerischer Betreuung. Allerdings zie-
hen Pflegende, ehemals Kranken-
schwestern, die Grenzen deutlich weni-
ger klar als Ärzte. Für sie gehört eine
spirituelle Betreuung oft zum Berufs-
verständnis – insbesondere, wenn es
ums Sterben geht. Das zeigt eine Unter-
suchung von Christoph von Dach. Mir-
jam Mezger hat dies bei ihren Untersu-
chungen ebenfalls erlebt. «Um die Pa-
tienten bei einem ruhigen Tod zu un-
terstützen, geschieht vieles intuitiv»,
sagt sie. So greifen Pflegende auch auf
Rituale zurück, die nicht ihrer eigenen
institutionellen Religion zuzuordnen
sind. Beispielsweise würden auch
Nicht-Christen nach dem Tod das Fens-
ter öffnen, neben dem Bett der Sterben-
den auf verschiedene Arten meditieren
oder auch Duftlampen mit Rosenöl an-
zünden, damit die Sterbenden sich
leichter von ihrem Körper lösen kön-
nen. Manchmal werden Zimmer auch
mit Gongschlägen «gereinigt», nach-
dem jemand gestorben ist.

ES VERÄNDERT SICH derzeit einiges im
Bereich des gesundheitlichen Wohlbe-
findens am Lebensende. Vor fünf Jah-
ren hat der Bund eine nationale Strate-
gie Palliative Care ins Leben gerufen.
Seither wurde sie in verschiedenen Be-
reichen, unter anderem der Bildung,
umgesetzt. So gibt es seit 2011 einen
Lehrstuhl für Palliativmedizin in Lau-
sanne. Inhaber ist Gian Domenico Bora-
sio, ein führender Palliativmediziner

Europas. Und ab kommendem Frühling
wird die Universität Bern einen Lehr-
stuhl für Palliativmedizin haben. Das
Auswahlverfahren für die Professur
läuft. Kernauftrag ist die Ausbildung
zukünftiger Ärzte. «Zusätzlich hat der
Lehrstuhl eine wichtige Aufgabe in der
Forschung, um die Palliativmedizin zu
verbessern», sagt Andreas Stuck, Chef-
arzt und Direktor des Inselspitals Bern.

Das sieht Christa Gäbler-Kaindl
auch so. Die Theologin hat sich dafür
eingesetzt, dass die medizinische Fakul-
tät der Universität Basel seit diesem Ju-
ni berufsbegleitend einen Master-Studi-
engang in Spiritual Care anbietet. Be-
reits ein Dutzend Studierende aus Me-
dizin, Pflege und Seelsorge haben da-
mit begonnen. «In den englischsprachi-
gen Ländern ist schon längere Zeit in
der Medizin eine Wende zu einem
ganzheitlichen Menschenbild zu beob-
achten. Es ist an der Zeit, dass dies auch
in der Schweiz praktiziert wird», sagt
Gäbler-Kaindl. «Zumal diverse wissen-
schaftliche Untersuchungen belegen,
dass Religion und Spiritualität den Ge-
nesungsprozess beschleunigen und Lei-
den lindern können.»

Wie wichtig die spirituelle Dimen-
sion im Spitalalltag ist, weiss Lisa Palm.
Sie ist eine von sechs katholischen

Theologen am Universitätsspital Zü-
rich. «Für Menschen in schwierigen Le-
bensphasen da zu sein, ist nicht nur un-
sere Aufgabe», sagt sie. So erlebt Palm,
dass beispielsweise ein Verbandwechsel
ausschlaggebend sein kann, dass ein
schwerkranker Mensch beginnt, grund-
legende Fragen über den Sinn zu stel-
len. «Daher ist es wichtig, Pflegende
und Ärzte auf solche Momente vorzube-
reiten.»

«WIE FÜHLT sich Sterben an?» – «Was
kommt danach?» Diese Fragen beschäf-
tigten die zierliche 95-Jährige während
ihrer letzten Tage im Altersheim. Sie
war schwach und gleichzeitig unstet.
Ihre Gedanken kreisten zwischen
Traum und Realität. Was auf sie zukam,
beunruhigte sie. Döste sie nicht, suchte
sie das Gespräch. Es schien, als wolle sie
sich ablenken. Bis zu ihrem zweitletz-
ten Tag hatte sie die Kraft zu sprechen.
An einem sonnigen Tag im Frühling
schlief sie dann für immer ein, die
Hand ihrer Enkelin in ihrer.

Die Pflegenden hatten sie so eng
betreut, dass sie eine Veränderung in
ihrem Atem feststellten und rechtzeitig
ihre Familie hatten informieren kön-
nen. Sie konnte im Kreis ihrer Liebsten
gehen.

Spiritual Care ist eine neue Disziplin im
Gesundheitswesen und wird als Seel-
sorge, unabhängig von Religion und
Konfession, verstanden. Es ist eine wis-
senschaftliche Disziplin an der Grenze
zwischen Medizin und Theologie.
Spiritual Care ist ein Teil der sogenann-
ten Palliative Care. Mit Palliativmedizin
wird versucht, sterbende und schwer-
kranke Menschen menschenwürdig zu
betreuen. So umfasst die Palliativme-
dizin nicht nur das Lindern von Leid,
sondern auch physische, psychosozi-
ale und spirituelle Behandlungen. In
der Schweiz erhielt die Palliativmedizin
lange Zeit wenig Beachtung. 2010
haben jedoch Bund und Kantone die
nationale Strategie Palliative Care ins
Leben gerufen. Seither hat sich einiges
verändert. So gibt es an der Universität
Lausanne einen Lehrstuhl für Palliative
Care, und ein weiterer soll an der
Uni Bern entstehen. Die Universität
Zürich erhält zudem – als zweite in
Europa nach der Universität München
– eine Professur für Spiritual Care.
Ärzte sollen das neue Fach lernen,
weil zum gesundheitlichen Wohl-
befinden auch spirituelle Zufriedenheit
gehört. (RIK)
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■ SPIRITUAL CARE

Spiritualität ist für Kranke und
Sterbende wichtig – unabhän-
gig ihrer Herkunft und ihres
Glaubens. KEYSTONE/CHRISTIAN BEUTLE
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